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Gewerbliche Berichte. 


Ueber die Nutzgüte und Dauer im Winter oder im Sommer gefällten Holzes.“) 
Vom Forſtdirector Burckhardt. 


Zur definitiven Entſcheidung der Frage, ob Winterfällung | Unterſuchungen (Fällung der Wälder, deutſch von Schöllenbach, 
oder Sommerfällung eine größere Nutzgüte und Dauer des Holzes | 1. Theil pag. 278 und 279) hindeuten. 
vermittele, fehlt es noch an ausreichenden Unterſuchungen. Die Hinlängliche exacte Verſuche ſtehen den Anhängern der Win⸗ 
Anſicht der forſtlichen Sachverſtändigen über die Frage ift getheilt, | terfällung fo wenig, wie ihren Gegnern zur Seite. Duhamel, 
und es wird um jo ſchwerer halten, eine Einigung darüber her- ein fleißiger Forſcher des vorigen Jahrhunderts, deſſen Unter⸗ 
beizuführen, als nur ſehr umfaſſende Verſuche vertrauenswerth ſuchungen noch gegenwärtig alle Beachtung verdienen, hat aus 
find, da bei vereinzelten Beobachtungen die Verſchiedenheit der | feinen Verſuchen die Anſicht nicht gewonnen, daß die Winter— 
Individualität von Hölzern derſelben Art das Ergebniß vervunkeln fällung den Vorzug verdiene, er jagt ſogar, wenn man das Holz 


kann. . gleich nach dem Fällen brauche, fo ſei es gewiß, daß man wohl 
Die vorliegende Frage iſt nach dem Einfluſſe der Fällungszeit thue, daſſelbe im Sommer zu fällen, weil es alsdann raſcher 
I. auf die Dauer, austrockne. 
II. auf die ſonſtige techniſche Qualification des Holzes zu In manchen Gegenden iſt übrigens die Sommerfällung ſo⸗ 
trennen. gar Regel. Abgeſehen von den Fällen, welche Duhamel anführt, 


bemerkt auch Nördlinger (techniſche Eigenſchaften der Hölzer), daß 
die engliſchen Schiffe trotz Sommerhiebes ſich durch Dauer aus⸗ 
zeichnen ſollen, ferner, daß man mit Recht das Eichenſchälholz 


Was I. die Dauer anlangt, ſo iſt bekanntlich die nach der 
Fällung des Holzes beginnende chemiſche Veränderung des Holz— 
ſaftes und zwar hauptſächlich der ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen des⸗ ß I ) 
jelben Urſache des Zerſetzungsprozeſſes. Im Winter ift nun nach als dauerhafter denn ſonſtiges Eichenſplintholz betrachte. Bekannt 
vorliegenden Unterſuchungen der Saftgehalt des Holzes zwar iſt, daß man im Schwarzwalde und in den Vogeſen zur Ver⸗ 
größer, als im Sommer, der Sommerſaft geht aber (zum Theil hütung der Beſchädigung des Holzes durch Bostrichus lineatus 
wohl deshalb, weil er während der Vegetatiouszeit ſich in einem in Tannenwäldern den Sommerhieb eingeführt hat, ohne daß der 
energiſchen Wandelungsprozeſſe befindet) leichter in Fäulniß über Handel Anſtoß daran nähme. Nördlinger kommt zu der Anſicht, 
und regt das von ihm durchdrungene Holz zur Zerſetzung an, daß ein großer Unterſchied in der Dauerhaftigkeit der Hölzer von 
deshalb kann man im Ganzen wohl annehmen, daß bei gleicher Winter- und Sommerſchlägen nicht beſtehe, wenn das Holz ſo⸗ 
Behandlung Winterholz dauerhafter iſt, als Sommerhotz, beſon⸗ gleich nach rem Hiebe gehörig behandelt worden ſei. Damit 
ders das Splintholz, während der Kern an ſich faftleerer und ſtimmen auch Pfeil und König im Weſentlichen überein. Gayer 
ſomit dem Verderben weniger ausgesetzt iſt. Offenbar verhalten iſt anderer Anſicht, eigene Verſuche hat er aber anſcheinend nicht 
ſich aber die verſchiedenen Holzarten in Bezug auf den Einfluß gemacht, er ignorirt die Duhamel'ſchen Unterſuchungen und irrt 
der Fällungszeit auf ihre Dauer nicht übereinſtimmend. So iſt entſchieden, wenn er ſagt, feine Anſicht werde durch „faft alle“ 
Eichenholz dem ſog. Stocken weit weniger ausgeſetzt, als z. B. direct angeſtellten Verſuche beſtätigt. , i 
das Holz des Ahorns und der Eſche, und der Kern des Eichen⸗ Als man in der Gegend um Hannover die Sommerfällung 
holzes kann ſich bei der Sommerfällung eben ſo gut, wie bei der für Eichen behuf Gewinnung der Lohborke in größerer Ausdeh⸗ 
Winterfällung geſund erhalten, der Splint aber kann, wenn das | nung einzuführen begann, wurde geſchältes Nutholz von den 
Holz bei der Sommerfällung ſogleich entrindet wird, beſſer, als Käufern vielfach abgelehnt, jetzt wird es meiſten Orts eben jo 
bei der Winterfällung austrocknen und demgemäß bei der Som- | gut bezahlt als Winterholz, namentlich kaufen die Wagner in der 
merfällung von größerer Dauer fein, worauf auch Duhamel's [ Umgegend von Hannvver geſchältes Holz gern. 

Im Ganzen glaube ich annehmen zu müſſen, daß Sommer- 
er =, holz jeder Art, welches fofort nach dem Hiebe geſchält wird, 

) Vergl. M. des Gew.⸗Ver. f. Hannover. mindeſtens eben ſo dauerhaft als Winterholz iſt, daß aber Holz, 
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welches bald nach der Fällung verbraucht wurde, ſich entſchieden 
dauerhafter zeigt, wenn es von entrindeten Sommerholze her⸗ 
ſtammt. 

II. Zur Beurtheilung des Einfluſſes der Fällungszeit auf 
die Nutzgüte des Holzes liegen nur ſpärliche Materialien vor. 

Es ſcheint feſtzuſtehen, daß Sommerholz leichter als Winter⸗ 
holz iſt (was für manche techniſche Zwecke nicht unwichtig iſt), 
dagegen iſt das Sommerholz dem Aufreißen mehr ausgeſetzt, 
wenn auch nicht in ſo erheblich höherem Grade, als man anzu⸗ 
nehmen geneigt iſt. 2 

Ferner vermuthet Nördlinger, daß Sommerholz, weil es 
vollſtändiger austrockne, elaſtiſcher als Winterholz ſei. 

Was die Feſtigkeit anlangt, ſo macht man nach demſelben 
Autor zwiſchen Sommer⸗ und Winterholz in Bezug auf dieſe 
Eigenſchaft keinen Unterſchied. 

Im Uebrigen hängt die Erhaltung der Nutzgüte des Holzes | 


\ 

auch wohl mit von der Art der Ausformung der Nutzholzſtücke 
und von der größeren oder geringeren Beſchleunigung dieſer Aus⸗ 
formung ab, beſonders in Fällen, wo das Holz beim Safthiebe 
nicht geſchält wird. Stämme, welche bald nach der Fällung zum 
Zwecke ihrer techniſchen Verwendung in verhältnißmäßig kleine 
Theile zerlegt werden, kann man um ſo unbedenklicher auch in 
der Saftzeit hauen. 

Dem Vorſtehenden füge ich ſchließlich noch hinzu, daß in 
einigen Gegenden der Provinz Hannover Eichen mittlerer Stär⸗ 
ken auf dem Stamme geſchält werden, in dieſer Geſtalt bis zum 
nächſten Winter überſtehen (ſie treiben inzwiſchen Laub) und dann 
erſt gefällt werden. Dergleichen (abgewelktes) Eichen⸗Nutzholz iſt 
dem Reißen wenig ausgeſetzt und wird von Rademachern gerühmt 
und gern gekauft, obgleich es wegen größerer Härte ſchwerer zu 
verarbeiten iſt. 


Ueber Dampfleſſel⸗Exploſionen und deren Veranlaſſungen. 
Vom Maſchinendirector Kirchweger in Hannover. 
(Mitth. des hann. Gew.⸗Ver.) 


Ueber die Urſachen der Dampfkeſſel⸗Exploſionen iſt bereits 
eine große Zahl von Urtheilen laut geworden, die meiſtens ba⸗ 
ſirend auf unerwieſene Hypotheſen, nur den Erfolg haben konn⸗ 
ten, das Beſtreben zu unterdrücken, dem wirklich veranlaſſenden 
Grunde einer Exploſion fernerweit nachzuforſchen, zumal wenn 
der Berichterſtatter in myſterißſen Erklärungen ſich erging. 

Dem Schreiber dieſes ſind auch vielfach Keſſelexploſionen in 
ihren Endreſultaten zu Geſicht gekommen und blieb es ihm ſelten 
zweifelhaft, wo der Keim zur Exploſion lag und wie deren Effect 
ſeinen Anfang und Verlauf nahm. 

Nach ſolchen Beobachtungen und dadurch erlangten Anſchau⸗ 
ungen, unterſtützt durch darauf hinzielende praktiſche Verſuche, 
darf man ſich unter andern erdreiſten, entſchieden in Abrede zu 
ſtellen, daß das bekannte Leidenfroſt'ſche phyſikaliſche Phänomen 
ſelbſt in geringſtem Maße bei Keſſelexploſionen ſich bethätige. 

Ein leicht anzuſtellender Verſuch zeigt, daß z. B. das in 
eine glühend heiße Kelle von Eiſenblech eingefüllte Waſſer raſcher 
oder langſamer in Dampf verwandelt wird, je nachdem das 
Eiſenblech einen höheren oder geringeren Hitzegrad hat, voraus⸗ 
geſetzt, daß die Waſſermenge nicht ein einziges Tröpfchen iſt. 

Weißglühhitze des Eiſens giebt ſelbſt heißem Waſſer auf⸗ 
fällig langſam die nöthige Wärme ab, um dieſes in Dampf zu 
verwandeln. 

Naturgemäß wächſt dieſe Zeit mit der Temperaturabnahme 
des Eiſens und konnte bei derartigen größeren Verſuchen keine 
Unregelmäßigkeit in dem Verlauf des Verdampfungsvorganges 
gefunden werden; namentlich nicht die vielbehauptete Sphäroiden⸗ 
bildung und die dieſer folgen ſollende plötzliche Maſſenverdampfung. 
Mit Entſchiedenheit iſt daher zu behaupten, daß eine plötzliche 
Verwandlung von Waſſer in Dampf namentlich in geſchloſſenen 
Räumen nicht ſtattfindet, hierzu Zeit und zwar verhältnißmäßig 
viel Zeit erforberlid iſt. 

Die in früherer Zeit verbreitete Meinung, daß das Waſſer 
im Keſſel an den glühend gewordenen Wänden zerſetzt, durch 
Miſchung mit Luft in Knallgas verwandelt und dann in der⸗ 
ſelben Art entzündet, d. h. wieder zu Waſſer vereinigt werden 
könne, dürfte einen wiſſenſchaftlichen Widerſpruch erfahren; denn 
verſelbe Wärmevermittler, der in dem einen Moment das Waſſer 
in ſeine Elemente, Waſſerſtoff und Sauerſtoff, zerlegte, kann un⸗ 
möglich im nächſten Augenblick die Wiedervereinigung dieſer Ele⸗ 
mente bewirken. 

Dieſe hier erwähnten, lange Zeit in gutem Glauben hinge⸗ 
nommenen phyſikaliſchen Hypotheſen ſcheinen allmälig außer Cours 
zu kommen; dagegen bemüht man ſich anderweite Erſcheinungen 
aufzutiſchen, um damit die Keſſelexploſionen erklärlich zu machen. 

So erregte in neuerer Zeit die Behauptung eines Siede⸗ 
verzuges in kochendem Waſſer nicht geringes Aufſehen. 

Die Erſcheinung eines Siedeverzuges ſoll vorzugsweiſe ein⸗ 
treten, wenn in dem kochenden Waſſer vollſtändig Ruhe herrſcht; 
während bei demnächſt wieder eintretender Waſſercirculation die | 


aufgeſpeicherte Wärme das Waſſer plötzlich in Dampf verwandeln 
ſoll. — 

Verunreinigung des Waſſers durch erdige Beſtandtheile, 
Salze, Oel u. dergl. ſoll ebenfalls den Siedeverzug herbeiführen. 

Dieſe Erſcheinung des vermeintlichen Siedeverzuges wird 
man mindeſtens in Zweifel ſtellen dürfen, ſo lange nicht ent⸗ 
ſprechende Verſuchsreſultate mit zugehörigen Zahlenwerthen vor⸗ 
liegen. Solche ſind zwar in Ausſicht geſtellt, laſſen aber etwas 
lange auf ſich warten und werden vielleicht in das Meer der 
Vergeſſenheit hinabſinken. 

Die Bedingungen, welche man der Erſcheinung des Siede⸗ 
verzuges unterſchieben will, ſind in keinem andern Falle ſo voll⸗ 
ſtändig und vielſeitig vorhanden als beim Locomotivenbetriebe, 
und doch hat man von derartigen Erſcheinungen in dieſem Fache 
weder etwas gehört noch je geſehen, während die Gründe zu 
Locomotivkeſſel⸗Exploſionen ſtets nachweislich in Conſtructions⸗ 
oder Materialfehlern ſich fanden. 

Man wird alſo wahl daran thun, die Siedeverzugs⸗Erſchei⸗ 
nung bis nach erfolgter Klarſtellung vorläufig auf ſich beruhen 
zu laſſen. 

Eine andere, noch viel weniger plauſible Erklärungs⸗An⸗ 
nahme durchkreiſet jetzt die Dampfkeſſelwelt. 

Dieſer Theorie nach entſtänden in einem Keſſel mächtige 
Stöße dadurch, daß man den Dampf ſchnell durch eine große 
Oeffnung entweichen läßt. Die dadurch naturgemäß eintretende 
Spannungsverminderung gebe Anlaß zu plötzlicher Verdampfung 
einer großen Waſſermaſſe und eben dieſe wiederum die unge⸗ 
heuerſten Stöße, denen das Keſſelmaterial nicht zu wiederſtehen 
vermöge. Große Sicherheitsventile ſeien daher ſehr gefährlich, 
wie denn auch ein in der Keſſelwand entſtandener Bruch oder 
Riß erſt dadurch gefahrbringend werde und zu einer Exploſion 
führe, daß nach der Entweichung von Dampf die Spannung im 
Keſſel abnimmt und nun das plötzlich in Dampf ſich verwandeln de 
Waſſer die famoſen zerſtörenden Stöße und Exploſionswirkung en 
hervorbringt. 

Naiver läßt ſich wohl kaum eine Erklärung geben. Man 
überſieht hierbei das phyſikaliſche Factum, daß die Dampfſpan⸗ 
nung ſtets genau dem obwaltenden Wärmegrade der Waſſermaſſe 
entfpricht, aus welcher letzteren der Dampf ſich entwickelte. Wenn 
nun raſch durch Ablaſſen von Dampf die Spannung im Dampf⸗ 
raume vermindert wird, ſo entwickelt ſich alsbald, nicht unplötz⸗ 
lich, aus dem relativ Überwärmten Waſſer wieder Dampf, wozu 
von der in letzterem aufgeſpeicherten Wärme ein Quantum ent⸗ 
nommen und eben deshalb die urſprüngliche Dampfſpannung nicht 
erreicht wird, viel weniger noch über dieſe hinaus eine Preſſung 
im Keſſel plötzlich entſtehen kann. 

Wie der Begriff „Stoß“ hierbei aufzufaſſen iſt, hat man 
zu erläutern unterlaſſen und dürfte es ſchwer halten, denſelben 
wiſſenſchaftlich als den gefährlichen Exploſionsfactor zu legitimiren. 

Die Erfahrung lehrt jeden Augenblick, daß durch ſchnelle 
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Abführung von Dampf aus einem Keſſel die Spannung in dieſem 
ſofort ſinkt, und wenn die Entnahme fortdauert, nimmermehr 
eine Steigerung, wohl aber ein continuirliches Sinken der Dampf⸗ 
ſpannung im Keſſel entſteht, vorausgeſetzt, daß von außen dem 
letzteren nicht ein entſprechendes Wärmequantum zum Erſatz 
wieder zugeführt wird. 

Daß nun ein verminderter Dampfdruck nicht den Effect für 
eine Keſſel⸗Exploſion haben kann wie höhere Spannung, liegt 
auf der“ Hand und darf man ſich deshalb über eben erörterte 
vermeintliche Exploſionsurſache ganz beruhigt halten, mögen dabei 
auch noch andere Erſcheinungen vorkommen, welche in unrichtiger 
Erklärung, die geheimnißvollen „Stöße“ zu conſtatiren, benutzt 
werden. 

Nicht in Abrede iſt zu ſtellen, daß durch plötzliches Oeffnen 
des Dampf⸗Abſperrventils leicht Waſſer aus dem Keſſel vom aus⸗ 
ſtrömenden Dampfe mit fortgeriſſen wird und verderblich für die 
zugehörige Dampfmaſchine werden kann. Dagegen wird dieſe 
Erſcheinung niemals nachtheilig für den Keſſel ſelbſt ſein. Letztere 
entſpringt lediglich aus dem Umſtand, daß die eintretende Span⸗ 
nungsverminderung der ſchnellen Neubildung von Dampf auf 
Koſten der im Waſſer vorhandenen größeren Wärmequantität Vor⸗ 
ſchub leiſtet und ein heftiges Aufkochen eintritt. 

Nicht in dunklen Hypotheſen ſuche man die Erklärung für 
Keſſelexploſionen, vielmehr und vorzugsweiſe in ungenügender 
Stärke des Keſſelmaterials, wie andererſeits in Conſtructions⸗ 
mängeln der Dampferzeuger; nicht minder aber auch in vernach⸗ 
läſſigter Bedienung der Keſſel. 

Der erſtere und letztere Punkt iſt nach erfolgter Exploſion 
leicht zu conſtatiren, während dagegen die Conſtructionsmängel 
oder Fehler ſich oft der Controle entziehen. 

Schreiber dieſes beſichtigte gelegentlich die Fragmente eines 
mit Vehemenz explodirten Keſſels, an welchem das 3 Fuß im 
Durchmeſſer haltende Feuerrohr für Innenfeuerung zuſammenge⸗ 
drückt war und bei dieſem Vorgange zerriß. Die Bleche zeigten 
keine Spur von vorhergegangenen Erglühen, wohl aber fand ſich, 
daß die Rohröffnung in der vordern Stirnwand des Keſſels nicht 
kreisrund, ſondern um 1½ Zoll eiförmig oval war. Welcher 
Umſtand dieſe Unförmlichkeit bei der Herſtellung des Keſſels ver- 
anlaßt haben mochte, mag dahin geſtellt fein; es kuüpfte ſich 
daran aber das Factum, daß auch das Rohr ſelbſt dieſen ovalen 
Querſchnitt, wenn auch nur theilweiſe, annehmen mußte und war 
augenſcheinlich das Zuſammentreffen des Rohres naturgemäß in 
der Richtung der kleinen Axe erfolgt. 

Es konnte allerdings die Frage aufgeworfen werden, woher 
auf einmal der plötzliche Zuſammenbruch gekommen ſei, da der 
fragliche Keſſel jahrelang ſchon im Gebrauche war und eine er- 
hebliche Abnutzung der Bleche an den Bruchſtellen nicht bemerkt 
wurde? Darauf iſt zu antworten, daß nur ein vollkommen kreis⸗ 
rundes Rohr durch den allſeitigen Druck des Dampfes in ſeiner 
Kreisform nicht alterirt, dagegen ein folches von ovalem Quer⸗ 
ſchnitt durch zunehmenden Druck mehr und mehr flach gedrückt 
wird. Mit der Zu- und Abnahme des Dampfdruckes (wir wollen 
hier von der unerheblichen Mitwirkung der einſeitigen Waſſer⸗ 
druckhöhe abſehen) wurde daher jenes Rohr fo zu ſagen jeden 
Augenblick im Querſchnitt verändert und das Blech in ſich hin⸗ 
und hergebogen, bis deſſen Molecule verſchoben mehr oder minder 
den Zuſammenhang, d. b. das Material feine Feſtigkeit verlor. 

Daß durch Hin⸗ und Herbiegen Eiſen, Stahl und jonſtiges 
Material ſeine Feſtigkeit allmälig verliert, d. h. zerbricht, iſt eine 
bekannte Thatſache und hängt es dabei weſentlich von der Inten⸗ 
ſität der angewendeten Kraft, wie andererſeits von der Größe 
des Biegungswinkels ab, ob der Bruch früher oder ſpäter er- 
folgen wird. 


Dieſe Thatſache bildet einen der wichtigſten Factoren bei 


den Dampfkeſſelexploſions⸗Erſcheinungen, wird aber bei den Er⸗ 
klärungen ſolcher Unfälle nicht genügend in Rückſicht gezogen. 

Sie macht ſich geltend bei allen geraden, wie unregelmäßig 
gekrümmten, nicht genau kreisrunden, röhrenförmigen Keſſelflächen 
und bedingt ſorgfältige Verankerungen und Verſtärkungen, durch 
welche jedoch die Biegungstendenz niemals aufgehoben wird. 

In ihrer Wirkung finden wir fie häufig wieder bei Explo⸗ 
ſionen großer Cornwallkeſſel, in welchen Fällen meiſtens die Stirn⸗ 
flächen (Endböden) dem Dampfdrucke weichen, da deren Eckver⸗ 
bindungen, im Winkeleiſen oder an der Umbördelung der Blech⸗ 
platten, auſcheinend ältere Bruchfehler hatten, welche letztere aber 
erſt durch das continuirliche Hin- und Herbiegen der Stirnplatten 
entſtanden. 

Im Gebiete meiner Erfahrungen explodirte unter Andern 
ein Locomotivkeſſel im Dienſte mit großem Effect, obgleich der⸗ 
ſelbe kurze Zeit zuvor einer officiellen Druckprobe mit ungleich 
höherer Preſſung unterzogen war und für den Moment des Un⸗ 
falls keinerlei veranlaſſende Unregelmäßigkeit aufgefunden werden 
konnte. 

Lediglich jene Hin⸗ und Herbiegung der Keſſelwandung an 
einer für ſolche Biegung qualificirten Stelle führte den Bruch, 
reſp. die Exploſion herbei. 

Eine andere, bei manchen Locomotivkeſſeln auffällig vorkom⸗ 
mende Erſcheinung findet durch dieſe Thatſache ihre Erklärung in 
folgender Art. 

Cs zeigt ſich nämlich in den Langkeſſeln von Locomotiven, 
deren Blechplatten in Längsnähten zuſammengefügt find, die wie 
üblich nach unten gelegt wurden, entlang der Naht gewöhnlich 
eine ſtarke Vertiefung im Blech, frei von Keſſelſteinanſatz, augen⸗ 
ſcheinlich durch Oxydation des Eiſens entſtanden. Der Keſſel 
hat in ſolchem Falle nicht völlige Kreisform im Querſchnitt, ſon⸗ 
dern es bildet die Blechſtärke mit den Enden übereinandergelegt, 
eine Spirale, die durch den innern Dampfdruck dem Kreiſe mög— 
lichſt nahe gebracht wird und wodurch dann die Biegung der 
Bleche zunächſt der unrunden Stelle neben der Naht erfolgen 
muß. , 

Die weitere Folge iſt ſodann, daß dieſe Biegung den Anſatz 
von Keſſelſtein an den betreffenden Stellen eben ſowohl verhindert 
als eine ſchützende Roſtkruſte, und kann daher die Oxydation des 
Bleches hier nur gefördert werden. 

Dieſe überraſchende Erſcheinung fand ſich beſonders eclatant 


an Borſig'ſchen Locomotivkeſſeln aus den 40er Jahren, wobei man 


den Langkeſſeln einen ſtark elliptiſchen Querſchnitt gegeben hatte. 

Selbſt an andern Stellen der Locomotivkeſſel macht ſich die⸗ 
ſelbe Erſcheinung bemerklich und namentlich z. B. da, wo der 
Langkeſſel durch von außen angenietete Stützen getragen wird. 
Man kann hier gewöhnlich innerlich die Stelle der Stützfläche 
markirt finden und beſonders um die Nietköpfe herum jene Oxy⸗ 
dationsgruben nach der Richtung hin bemerken, wo die Verbiegung 
des Bleches am meiſten möglich war. 

Dergleichen Erſcheinungen finden ſich im Innern der Loco— 
motiofeffel auch noch an verſchiedenen andern Stellen und iſt die 
Entſtehung ſolcher Defecte zweifellos jener continuirlichen Blech- 
verbiegung zuzuſchreiben, die am Ende in Bruch und Exploſion 
ausarten kann. Wenn damit manche Zweifel über die Veran⸗ 
laſſung von Keſſelexploſionen gehoben werden dürften, ſo iſt doch 
für den Keſſelbeſitzer daraus wenig Troſt zu ſchöpfen und wird 
derſelbe ſeine Schuldigkeit thun, wenn er unausgeſetzt für ge⸗ 
wiffenhaft gute Bedienung ſeines Keſſels forgt. 

Den Kffelfabrifanten wird es dagegen obliegen, unter Be⸗ 
rückſichtigung des Vorſtehenden ſachgemäße ſolide Conſtructionen 
zu gewiſſenhaft guter Ausführung zu bringen. 

Dies die Bedingungen, unter denen die Keſſelexploſions⸗ 
Unfälle bis auf eine Minimum zurückgeführt werden dürften. 


Eiſerne Telegraphenſtangen. 


Das „Potytechniſche Centralblatt“, 1870, S. 1593, hat dem 
Werke „Der Telegraphenbau“ von L. F. W. Rother einige recht 


Die bisher faſt ausſchließlich verwendeten hölzernen Tele⸗ 
graphenſtangen haben den Nachtheil einer nur geringen Dauer. 


intereſſaute Angaben über die Verwendung des Eiſens zur Con- Nur in günſtigſten Fällen beträgt dieſelbe bei uns fünf Jahre; 


ſtruction von Telegraphenſtangen entnommen, aus deuen wir im 
Nachſtehenden Einiges auszüglich mittheilen wollen. 


gewöhnlich erreichen ſie dieſes Alter aber nicht. Es ſind dabei 
die Art des Holzes, die Zeit des Fällens und der Standpunkt 
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der Stange, ſowie die klimatiſchen Verhältniſſe des Landes von 
großem Einfluß. In trockenen Ländern, wie z. B. in Nord⸗ 
amerika, in Central⸗Rußland dauern die Stangen bedeutend länger. 
Man rechnet dort die Dienſtzeit einer Stange aus Eichenholz auf 


acht bis zehn Jahre, aus Kaſtanienholz auf zehn bis fünfzehn 


Jahre, aus Cedernholz auf fünfzehn bis zwanzig Jahre. Stangen 
aus Teakholz ſind beinahe unvergänglich. Im trockenem Boden 
erhalten ſich die Stangen beſſer als in feuchtem und ſumpfigem. 
Holz in der Zeit vom November bis März geſchlagen, während 
welcher der Saft zurückgetreten iſt, hält ſich beſſer als das zu 
anderen Zeiten gefällte, bereits im Safte ſtehende. 

Am meiſten der Zerſtörung ausgeſetzt iſt der Theil der 
Stangen, welcher ſich in der Erde und direct über derſelben be⸗ 
findet; man ſuchte daher dieſen beſonders zu ſchützen, indem man 
das Holz, ſoweit es eingegraben wurde, anbrannte und verkohlte. 
Selbſtverſtändlich kann dieſes Verfahren von keinem großem Vor⸗ 
theil ſein, weil es ſich ja nur auf die äußeren Holzſchichten er⸗ 
ſtreckt, die inneren Theile aber nicht weiter ſichert. Ebenfowenig 
nützte ein Anſtrich von Theer, Asphalt oder Oelfarbe, womit man 
entweder nur den eingepflanzten Theil oder felbft die ganze 
Stange verſah. Sowohl das Anbrennen wie der Anſtrich haben 
noch den Nachtheil, daß ſie der im Holze vorhandenen Feuchtig⸗ 
keit den Austritt verwehren und damit zu einer von innen heraus 
erfolgenden Fäulniß Anlaß geben. 

Am nächſten lag nun wohl der Gedanke, die Stangen außer 
Berührung mit der Erde zu bringen, ihnen einen Fuß von einem 
dauerhafteren Material, z. B. von Eiſen, zu geben. Es ſind in 
Preußen verſuchsweiſe mehrere ſolcher riſerner Stangenfüße an⸗ 
gewendet worden. Auf einer 445 um im Durchmeſſer haltenden, 
13m ſtarken Platte erhebt ſich eine Röhre oder ein Kreuz von 
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12,02 Höhe, welches oben mit einer Platte von 155 0 Durch⸗ 
meſſer endigt, die einen 500 um hohen, unten 85 um, oben 496 
ſtarken Dorn trägt. Die Stange wird am Stammende ſo aus⸗ 
gebohrt, daß der Dorn genau in die Höhlung paßt. Ein umge⸗ 
legtes eiſernes Band verhindert das Spalten der Stange, ein 
Ring von Zinkblech, welcher etwas über das untere Ende der 
Stange übergreift, befördern den Abfluß des Regenwaſſers und 
erhält die Hirnfläche trocken. 

Indeſſen war das Ausbohren umſtändlich und ſchwächte die 
Stange; daher benutzte man ſpäter einen 1,10 langen Kegel 
von Gußeifen, welcher an ſeinem unteren Ende mit einigen Win⸗ 
dungen einer breiten Schraube verſehen iſt, oben ſich aber zu 
einer 185 u weiten, 315 um langen Muffe erweitert, welche zur 
Aufnahme einer Stange dient. Um dem eindringenden Waſſer 
Abfluß zu geſtatten und ein ſchnelles Austrocknen des unteren 
Stangenendes zu ermöglichen, iſt die Wuffe nur halb geſchloſſen 
und wird die Stange durch zwei ſchmiedeeiſerne Bänder feſtge⸗ 
halten. Durch das Einſchrauben dieſes Fußes in die Erde er⸗ 
hält er eine große Feſtigkeit; ſein hoher Preis von 6 Thlr. hielt 
jedoch von einer allgemeinen Anwendung ab. 

Wegen der geringeren Dauer der hölzernen Stangen, ſelbſt 
der gut imprägnirten, muß alljährlich, bei der großen Ausdehnung 
der oberirviſchen Linien, eine bedeutende Anzahl Stangen ausge⸗ 
wechſelt werden, wodurch nicht allein große Koſten erwachſen, ſon⸗ 
dern auch vorzüglich eine Menge Betriebsſtörungen herbeigeführt 
werden, welche ſich gerade in der Zeit, wo die telegraphiſche 
Correſpondenz ihren Culminationspunkt erreicht, im Sommer, auf 
eine höchſt nachtheilige Weiſe fühlbar machen. Man hat daher 
ſchon ſeit langer Zeit vorgeſchlagen, an Stelle des Holzes ein 
dauerhaftes Material, das Eiſen, anzuwenden. Die bedeutenden 
Anlagekoſten einer Telegraphenlinie mit eiſernen Stangen erfor⸗ 
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dern jedoch, will man nicht pecuniäre Nachtheile haben. daß der 
Preis derſelben zu dem der hölzernen in keinem zu unginftigen 
Verhältniſſe ſtehe. Setzt man die Dauer einer imprägnirten höl⸗ 
zernen Stange gleich 10, die einer eiſernen gleich 100 Jahre, 
rechnet die Koſten der Beſchaffung, Aufſtellung, Unterhaltung der 
erſteren zu 4, die der letzteren zu 10 Thlr., fo ergiebt eine über- 
ſchlägliche Rechnung, daß, ſobald die Beſchaffungskoſten eiſerner 
Stangen 10 Thlr. pro Stück überſteigen, die hölzernen vorzu⸗ 
ziehen wären, ſobald man bei ihnen eine 10jährige Dauer vor⸗ 
ausſetzen darf. 

Bis jetzt haben ſich eiſerne Stangen noch keinen allgemeinen 
Eingang verſchafft, weil die meiſten Verwaltungen vor den hohen 


Fig. 2. Hannah's Waſſermeſſer. Grundriß. 


Beſchaffungskoſten zurückſchrecken, weil man an den bisherigen 
Conſtructionen nur ſchlechte Erfahrungen gemacht hat, und weil 
man endlich auch das Eintreten bedeutender Stromableitungen für 
den Fall einer mangelhaften Iſolation der Drähte vurch dieſelben 
fürchtete. Dieſer letzte Grund iſt jedoch nicht zukreffend. Eine 
ſehr ausgedehnte Anwendung eiferner Stangen hat man in der 
Schweiz gemacht längs der Eiſenbahnen von Baſel bis Düdingen, 
von Olten bis Zürich und von St. Gallen nach Rohrſchach, ſo⸗ 
daß jetzt in der Schweiz etwa 90 geographiſche Meilen Tele⸗ 
graphenlinie mit eiſernen Stangen ausgerüſtet find; ferner in 
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Fig. 3. Maſchine zum Berreiben von Gold⸗ und anderen Jarben. 


Preußen verſuchsweiſe auf der Strecke von Weißenfels nach Gera 
und von Berlin nach Potsdam; endlich in Spanien, Indien, 
Auſtralien, Braſilien ꝛc. Die ausgedehnteſte Verwendung aber 
haben die eiſernen Säulen auf der Anglo⸗Indiſchen Linie gefunden, 
bei welcher nicht weniger als 345 Meilen mit 39,858 Stück 
eiſerner Säulen ausgerüſtet worden ſind. Sonſt ſind noch eiſerne 
Stangen da verwendet, wo man das eben nicht beſonders zier 
liche Anſehen der hölzernen Stangen umgehen wollte, wie in den 
Straßen größerer Städte, z. B. Berlin, Breslau ꝛc., oder auf 
den Perrons von Bahnhöfen, wo ſehr viele Leitungen zuſammen⸗ 
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treffen und eine Auswechſelung hölzerner Stangen mit Störungen 
verknüpft fein würde. 

In der Regel verwendet man zu den Stangen Schmiedeeiſen, 
welches vor dem Gußeiſen den Vortheil hat, nicht ſo ſpröde zu 
ſein, wie letzteres. Von den verſchiedenen im Handel vorkommen⸗ 
den Formen des Schmiedeeiſens hat man Winkeleiſen, T- und 
zZ Eiſen, Kreuzeiſen, Flacheiſen und eiſerne Röhren angewendet, 
hauptſächlich die letzteren, weil ſie bei demſelben Gewicht und 
Querſchnitt eine größere relative Feſtigkeit beſitzen als die anderen 
Formen. Am einfachſten wählt man die zu Gasleitungen fabri⸗ 
cirten Röhren, welche in allen Durchmeſſern bis 80 a und in 
Längen von ca. 4 überall zu beziehen ſind. Die Wandſtärke 
beträgt meiſtens Sum, 

Dem oberen Ende der Röhre, an welchem die Drähte an- 
gebracht find, giebt man gewöhnlich einen Durchmeſſer von 32 un 
und eine Länge von etwa 11,33. Dieſes Stück ſetzt man in eine 
etwas weitere Röhre von 27,5 Länge ein, in welche es 157 u 
eingeſenkt und durch zwei kreuzweis hindurchgezogene Niete be⸗ 
feſtigt wird. 
von 37,6 erforderlich, fo benutzt man eine dritte Röhre, worin 
man die frühere in derſelben Weiſe befeſtigt. In der norddeut⸗ 
ſchen Verwaltung hat man dieſelben in Längen von 3, 6, 5, 8,3 
und 9,4 Meter. Um den Röhren eine größere Widerſtandsfähig⸗ 
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keit zu geben, hat man ſie verſuchsweiſe mit Cement ausgefüllt, 
wodurch ihre relative Feſtigkeit bedeutend erhöht wird. 

Da das Moment der Kraft, welche auf Abbrechen der Stange 
wirkt, nach dem unteren Ende hin wächſt, ſo würde es zweckmäßig 
ſein, der Stange da, wo ſie befeſtigt iſt, den größten Durch⸗ 
meſſer zu geben und ſie nach der Spitze hin ſich verjüngen zu 
laſſen. Solcher Art waren die auf der Strecke Berlin⸗Potsdam 
aufgeſtellten Stangen, welche 3,4 und 5,15 Meter lang und reſp. 
10,5 und 11,7 Centimtr. am unteren, 26 : am oberen Ende im 
Durchmeſſer ſtark ſind. Da dieſelben aber bis jetzt nur in Eng⸗ 
land in dieſer Weiſe hergeſtellt werden können und ihr Preis 
etwa 16 bis 20 Thlr. beträgt, ſo mußte man von einer ausge⸗ 
dehnten Anwendung abſtehen. Sie haben außerdem bei ſtarken 
Stürmen durchaus nicht beſſer gehalten, als andere Stangen. Bei 
den Stürmen im December 1863 ſind z. B. von den eiſernen 
Stangen 14 Stück gleichzeitig umgebogen, während von den neben⸗ 
ſtehenden hölzernen Stangen keine abgebrochen iſt. 

Die Befeſtigung der eiſernen Stangen im Erdboden geſchieht 
a durch eiferne Platten, eiſerne Füße oder durch ſteinerne 
Sockel. 

Die Befeſtigung durch eiſerne Platten iſt die einfachſte und 
gewöhnlich angewendete. Die Röhren erhalten unten eine ange⸗ 
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Sind noch läugere Stangen als die ſo erhaltenen 


Röchlin's Schützenwächter für mechaniſche Webfühle. 


goffene oder angelöthete Scheibe, mit welcher fie auf der In in 
die Erde eingegrabenen Platte von 09,66 Länge und Breite an» 
geſchraubt werden. So bei den eifernen Säulen der indo⸗euro⸗ 
päiſchen Telegraphenlinie. 

Die eiſernen Füße wendet man in der Regel in Städten an 
und conſtruirt dieſelben entweder in der Art der oben erwähnten 
für hölzerne Stangen, nur mit entſprechend verkleinerter Erd⸗ 
ſchraube, oder ganz in der Weile, wie die Füße zu den Gas⸗ 
candelabern. Unmittelbar auf den in die Erde gegrabenen Fuß 
ſetzt man zunächſt ein 1” langes, etwas verziertes gußeiſernes 
Rohr, und in dieſes fügt man die Stange ein. In dieſer Weiſe 
ſind die eiſernen Stangen der Berliner Stadtleitung an der alten 
Verbindungsbahn ausgeführt. Verſuchsweiſe hat man auch einen 
aus drei Quadrat-, Flach⸗ oder IEiſenſchienen conſtruirten, in 
der Erde durch Steine oder gußeiferne Platten befeftigten Drei⸗ 
fuß angewendet. 

Die Steinſockel zur Befeſtigung der Röhren verwendet man 
außerhalb der Städte. Auf der Linie von Weißenfels nach Gera 
find für gewöhnliche Stangen und für Wegübergänge Röhren 
von 19,88 oder Zu, 77 Länge und Steinſäulen verwendet, welche 
oben 210 bis 260, unten 260 bis 315m ſtark waren und 
tief in die Erde eingeſetzt wurden. Für die Linie von Berlin 
nach Potsdam hat man ähnliche Steine verwendet, dieſelben aber 
nicht bearbeitet, ſondern ſo verbraucht, wie ſie aus dem Stein⸗ 
bruch kommen. Die Röhren werden in dem am oberen Ende bes 
findlichen Löchern von etwa Ou, 20 bis Om, 25 Tiefe mit Blei ver⸗ 
goffen. Der Preis eines ſolchen Steines von 18,25 bis 1,88 
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Länge beträgt 22, oder 3 Thlr., excl. Transport, welcher eben» 
falls auf 2 Thlr. zu ſtehen kommt. 

In der Schweiz hat man auch Stangen aus Winkelſchienen 
conſtruirt, von 52 Breite, 3” Länge und 42 ½ Pfd. Gewicht. 
Sie find mit ihrem unteren Ende in Ona, 78 lange, On, 37 breite 
und On, 37 hohe Steine eingekittet. Der Preis dieſer Stangen 
ſtellt ſich fehr niedrig auf 2 Thlr. 4½ Gr. für die Eiſenſchienen 
und 1 Thlr. jär den Stein. Für deutſche Verhältniſſe würden 
die Stangen zu niedrig ſein; ſie müßten mindeſtens die doppelte 
Höhe, dem entſprechend auch größere Stärke erhalten; aber den⸗ 
noch bliebe ihr Preis weit unter der Hälfte deſſen, welchen man 
in Preußen für eiſerne Conſtructionen aufgewendet hat. 

Eine andere Form der eiſernen Stangen iſt von Daelen 
vorgeſchlagen worden. Er verwendete zur Stange eine Schiene 
von 3,5 Länge, welche in einem rhomboidiſchen, durch Rippen 
verſtärkten Fuß von Gußeiſen eingegoſſen wird. Bei Zw, 5 Länge 
der Schienen und 1=,3 Länge des Fußes beträgt das Gewicht der 
ganzen Stange 115 Pfd. und der Preis 4 Thlr. auf der Hütte; 
jeder Meter Verlängerung 16 Gr. Daelen hat die Feſtigkeit 
feiner Stangen mit der gleich langer, Ow, 105 ſtarker Holzſtangen 
verglichen und gefunden, daß durch gleiche Gewichte die erſteren 
nur etwa ½ foweit aus der verticalen Lage gezogen werden und 
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nur die Hälfte der Biegung in ſich jelbft erleiden, wie die höl⸗ 
zernen Stangen. 

Für Eckpunkte hat man früher in Preußen Säulen aus 5mm 
ſtarkem Eiſenblech conſtruirt. Der von den vier Seitenblechen 
umſchloſſene Raum bildet oben ein Quadrat von Om, 131, unten 
von Om, 314 Seite; die Blechtafeln find durch vier Winkelſchienen 
und Niete mit einander verbunden. Eine ſolche Säule ſteht 20.5 
tief in der Erde, iſt im ganzen 9= lang, wiegt ca. 10 bis 11 Ctnr. 
und koſtet gegen 130 Thlr. Auch aus Gußeiſen hat man der- 
artige Eckſtänder gefertigt. Der Ständer hat T förmigen Quer- 
ſchnitt mit einer Höhe unten von 399 um, oben 155. Zur 
ſeitlichen Verſtärkung dient eine auf halber Höhe des Ständers 
ſich todtlaufende Rippe auf dem Stege. Die ganze Säule iſt 
7,5 lang und ſteht auf einer gußeiſernen Platte 1”,6 tief in 
der Erde. Zwei Streben ſichern fie noch mehr gegen das Um- 


I, 
fallen. Gewicht der Säule 20 Ctnr., der Platte 8 Ctur., Preis 
gegen 130 Thlr. Dieſer hohe Preis hält natürlich von einer 
allgemeinen Anwendung ab und man bedient ſich an ihrer Stelle 
lieber ſtarker Holzſäulen, welche beſonders ausgewählt und von. 
vorzüglicher Beſchaffenheit ſein müſſen. 

Die eiſernen Stangen müſſen gegen den Einfluß feuchter Luft. 
ſicher geſtellt werden, wenn fie nicht in kurzer Zeit vom Roſt 
zerfreſſen werden ſollen. Man kann ſie zu dieſem Behufe mit 
Oelfarbe anſtreichen; dieſelbe haftet jedoch nicht lange, ſondern 
blättert unter dem Einfluß der Sonnenwärme ab. Beſſer iſt ein 
Anſtrich von Asphaltlack, hergeſtellt durch die Auflöſung vos As⸗ 
phalt in Benzol. In Preußen werden gegenwärtig ſämmtliche 
Eiſentheile mit ſogenannter Diamantfarbe angeſtrichen, welche aus 
fein geriebenem Graphit, Bleiglätte und Leinölfirniß beſteht und 
ſich ſehr gut bewährt hat. 


Die neueſten Fortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Trockenthurm für Wäſche 
vom Prof. Meidinger in Carlsruhe. 


Während des jüngſten deutſch⸗franzöſiſchen Krieges wurde in 
der Waſchanſtalt des unter Leitung des badiſchen Frauenvereins 
ſtehenden Lazarethes in Carlsruhe eine vom Prof. Meidinger 
daſelbſt angegebene Trockenanſtalt mit ſolchem Erfolge benutzt, 
daß deren Anordnung auch in weiteren Kreiſen bekannt zu wer- 
den verdient und vielleicht ſelbſt zur Nachahmung benutzt werden 
könnte, wenn ſich während des Winters (oder ſchlechter Herbſt— 
zeit) das Trocknen in freier Luft mehr oder weniger als unzu- 
läſſig herausſtellt. 

Das Princip dieſer mechaniſchen Trockeneinrichtung beſteht 
in der Herſtellung eines (hölzernen) Thurmes, in welchem man 
auf etwa ¼ feiner Höhe eine Art endloſe Strickleiter zur Auf⸗ 
nahme der Wäſche aufgehangen hat, während im unterſten Theile 
des Thurmes Heizöfen (Meidinger'ſche Füllöfen) placirt find, deren 
Verbrennungsproducte nach außen geführt werden, während die 
dieſe Oefen umgebende atmoſphäriſche Luft erwärmt wird, nach 
oben ſteigt und dabei die Wäſche trocknet. 

Bei der erwähnten Carlsruher Lazareth⸗Waſchanſtalt hat der 
aus verhältnißmäßig dünnen Balken und Brettern erbaute Thurm 
eine Höhe von 11,0 Metern (372/, Fuß hannov.), eine Breite 
von 2,0 Metern (6 / Fuß hannov.) und eine Tiefe von 0,6 
Metern (2 Fuß hannov.). Die Wände des Thurmes ſind doppelt, 
aus Brettern gebildet und der dadurch entſtehende Zwiſchenraum 
iſt mit Stroh ausgefüllt. Unten iſt der Thurm von einem nie⸗ 
drigen ebenfalls doppelt verſchalten Häuschen umgeben. “) 

Die erwähnte endlose Strickleiter ift aus zwei ſtarken Seilen 
gebildet, die 0,75 Meter (25/1 Fuß) von einander abſtehen, über 
je zwei Rollen (zwei oben, zwei unten) geſchlagen und durch 
quadratiſche Stäbe (Leiterſproſſen) von 3 Centimetes (1J⅛ Zoll) 
Breite unter einander verbunden ſind. Die Zahl der Stäbe 
(Sproſſen) bei der Leiter unſeres ſpecillen Falles beträgt 25. Bei 
den zwei unteren Seilrollen iſt deren Drehaxe durchgehend an- 


geordnet, d. h. ſie ſind auf einer gemeinſamen aber völlig frei 


ſchwebenden Welle feſtgekeilt, welche letztere an dem einen Ende 
mit einer Handkurbel ausgeſtattet iſt. Beim Drehen an dieſer 
Kurbel wird das Seil von den Rollen mitgenommen und die 
aufgehängte Wäſche vorn in aufſteigende, hinten in niedergehende 
Bewegung gebracht. Um die Seile in der erforderlichen Span⸗ 
nung zu erhalten, hat man die Kurbelwelle mit entſprechenden 
Belaſtungsgewichten verſehen. ““) 


) Unſerer Quelle „Badiſche Gewerbezeitung für Haus und Familie“, 
IV. Bd., Seite 2 iſt eine Abbildung des Trockenthurmes und des er⸗ 
forderlichen Zubehörs beigegeben, wobei auch der Meidinger'ſche Füllofen 
in äußerer Anſicht und im Durchſchnitte gezeichnet, nicht vergeſſen iſt. 

**) Außerdem beträgt das Gewicht der beiden Geile 5%, Pfd., das 


Gewicht einer Sproſſe 1½ Pfd., eines naſſen Betttuches 3¼½ Pfd., ſo⸗ 
mit aller 25 behängten Sproſſen mit Seil eirca 125 Pfd. Uebrigens be⸗ 


Zwiſchen den im unteren Thurmraume aufgeſtellten vier 
Meidinger'ſchen Füllöfen, über der Stelle wo ein Rohr die Ver— 
brennungsproducte durch die Thurmwand nach außen führt, iſt 
als horizontale Scheidewand ein enges Drahtnetz eingelegt. Die 
Hauptbeſtimmung dieſes letzteren iſt das Auffangen etwa überge- 
ſchlagener und herabgefallener Wäſcheſtücke, jedoch kann es auch 
(unter Umſtänden) zum Schnelltrocknen verwandt werden. 

Iſt die Wäſche ſorgfältig ausgerungen und ſtehen die Oefen 
in gutem Feuer, ſo kann nach einer Zeit von etwa 40 Minuten 
das zuerſt aufgehängte Stück getrocknet wieder abgenommen werden. 

Die Bedienung des Trockenthurmes erweiſt ſich als ein ſehr 
bequemes und wenig anſtrengendes Geſchäft. Das Drehen der 
Kurbel erfolgt abſatzweiſe und ohne erheblichen Kraftaufwand. 
Die Beſorgung der Füllöfen nimmt wenig Zeit in Auſpruch. Eine 
Perſon vermag täglich 4 bis 5 Centner trockene Wäſche zu lie⸗ 
fern. Die Geſammtkoſten des Trocknens pro Centner berechnen 
ſich zu 7 bis 8½ Sgr., je nach der Witterung und Geſchwindig⸗ 
keit, mit welcher getrocknet wird. (H. G.) 


Hannah's Waſſermeſſer. 


Die bezüglichen Illuſtrationen (Fig. 1 u. 2) ftellen im Durch⸗ 
ſchnitt und im Grundriß mit theilweiſe abgebrochenem Deckel den 
von S. Hannah in Darlington (Shildon Works) patentirten Waſſer⸗ 
meſſer vor. Derſelbe beſteht feiner Höhe nach aus zwei zuſammen⸗ 
geſchraubten Theilen, welche die ringförmige Kammer A und die 
durch die Wandungen B eingeſchloſſene Schieberkammer bilden. 
In A bewegt ſich der mit Leder oder Metall gut abgedichtete 
Kolben O durch den Druck der zu meſſenden, bei TJ eintretenden 
Flüſſigkeit von der einen Wand B bis zur anderen hin und zu⸗ 
rück und drängt hierbei jedesmal das vor demſelben den ring⸗ 
förmigen Meßraum vollends ausfüllende Waſſer in den Abzugs⸗ 
canal 8. i 
Zur Umſteuerung der Kolbenbewegung dienen zwei Schieber 
G und K, ſowie das Kolbenventil E F. Letzteres wird auf der 
inneren Seite ſtets dem Drucke des Zuleitungswaſſers ausgeſetzt. 
Je nachdem aber der Steuerſchieber K das Druckwaſſer auf die 
eine oder die andere äußere Ventilſeite E oder F leitet, verſchiebt 
ſich das Kolbenventil und nimmt hierbei den Vertheilungsſchieber 
G mit. Die durch den Steuerſchieber K abwechſelnd gedeckten 
Canäle O und P leiten das Waſſer einmal rechts, das andere 
Mal links hinter das Kolbenventil EF, während der Canal R 
für den Abzug beſtimmt iſt. In ähnlicher Weiſe überdeckt auch 
der Vertheilungsſchieber G abwechſelnd die hinter den Hauptkolben 
O führenden Waſſerzuleitungswege I und J; Q bezeichnet hier 


den Abzugscanal. 


ſitzt der Aufhängeapparat immer ein Uebergewicht nach vorn, da hier die 
naſſe Wäſche hängt, ſodaß er ein Streben hat nach vorn niederzuſinken, 
was jedoch ein geeignetes Sperrrad verhindert. 
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An dem Steuerſchieber K finden ſich zwei vorſtehende, durch 
zwei in Fig. 2 erſichtliche Schrauben befeſtigte Arme, gegen welche 
der Hauptkolben C allemal am Ende ſeiner Schwingung anſtößt 
und ſolchermaßen die Umſteuerung bewerkſtelligt. 

Nach der Abbildung hat der Kolben C den Steuerſchieber K 
gerade in die gezeichnete Stellung übergeführt. Durch den freien 
Canal 0 wurde der Druck auf die Ventilſeite E fortgepflanzt, 
daher das Kolberventil mit dem Vertheilungsſchieber nach links 
gerückt iſt. In Folge deſſen kommt das durch T in den Waſſer⸗ 
meſſer tretende Waſſer, welches das ſiebförmig durchlöcherte Rohr 
U paffirt, durch den Canal I hinter den Kolben C, treibt dieſen 
in der Pfeilrichtung vorwärts und das vor dem Kolben befind- 
liche Waſſer wird durch den Canal J und den Abzug Q in den 
Ableitungsweg 8 gedrängt. 

Die Zahl der Kolbenbewegungen und mithin auch die der 
Menge des durch den Apparat gelangenden Waſſers wird auf 
einfache Weiſe durch ein Regiſtrirwerk angegeben. 

(Engineer 1871 b. Ztſchr. d. öſterr. Ing.⸗V.) 


Auwendung des Giffard'ſchen Injectors zur Waſſerhebung. 


Nach einer Mittheilung der „Zeitſchrift für Gewerbe, Han⸗ 
del ꝛc., Organ des Oberſchleſiſchen Berg- u. Hüttenm. Vereins, 
1871“, Nr. 7 und 8, wird der Giffard'ſche Injector in einer 
einfallend getriebenen Strecke auf der Gräſin Laura Grube bei 
Königshütte mit Vortheil verwendet. Die den Injector mit 
Fomtbı“veiorgehoen egeı to hoer Tage ukggeſigal. iu“ 
Zoll im Lichten weites Leitungsrohr führt den Dampf bis auf 
die Sohle des 30 Lachter tiefen Alexander-Schachtes und ver- 
ſorgt hier zunächſt eine Dampfmaſchine, an der ein Rittinger'⸗ 
ſcher Pumpenſatz hängt, mit Dampf. Von dieſer Haupt⸗Dampf⸗ 
leitung zweigt ſich unten ein 2 Zoll weites Dampfrohr ab, wel⸗ 
ches bis zu dem Injector geführt iſt und im Ganzen 112 Lach⸗ 
ter Länge hat. Die Dampfſpannung über Tage beträgt 42— 
43 Pfd. über den äußern Luftdruck; auf dem Wege zu dem In⸗ 
jector gehen 10—12 Pfd. verloren. Die Länge der einfallenden 
Strecke, in welcher das Waſſer durch ein 3 Zoll weites Rohr 
gehoben wird, beträgt ca. 61 Lachter und die Waſſerhebungsteufe 
14 Fuß bei etwa 11 Einfallen der Strecke. 

Der angewendete Injector ſoll unter den erwähnten Um⸗ 
ſtänden 3 Kubikfuß Waſſer pro Minute heben. 

Die Anwendung deſſelben, obgleich mit hohem Dampfver⸗ 
brauche verbunden, wird als vortheilhaft betrachtet, indem man 
mit dem Injector bei dem weitern Vorrücken der Strecke nach 
der Tiefe leicht folgen kann. 

Die Dampfleitungsröhren müſſen mit Stroh und Lehm gut 
verkleidet werden, damit die Temperatur in den Strecken nicht 
zu ſehr erhöht wird. 


Maſchine zum Zerreiben von Gold- und anderen Farben 
von Bewley und Cotton in Uttoxeter. 


5 Dieſe in Fig. 3 fkizzirte Farbenreibmaſchine wurde kürzlich 
in England patentirt; ihre Wirkungsweiſe erinnert ganz an die 
Handarbeit, bei welcher auf einem Reibſtein die Farben mit Hilfe 
des Läufers zerrieben werden. N 

Bei der veranſchaulichten Maſchinenanordnung liegt der Reib⸗ 
ſtein C feſt auf einem längs Führungen des Geſtelles A verſchieb⸗ 
baren Wagen B. Die Läufer T find paarweiſe mittelſt Schrauben 
in den Armen feſtgeſtellt, welche am unteren Ende der Dreh⸗ 
ſpindeln P hängen. Auf denſelben find oben die Getriebe O be⸗ 
feſtigt, welche mit dem am Geſtelltheil E unverrückbar gehaltenen 
Spurrad R im Eingriff ſtehen; daher bei Drehung des Quer⸗ 
ſtückes O die Läufer ſowohl um die Drehaxe N im Kreiſe und 
außerdem um die Spindeln P. herumgeführt werden. 

Die Drehung der Axe N erfolgt durch Kegelräder M und L 
von der Antriebswelle H, welche im Lager I ruht und durch ein 
Kurbelrad K von Hand oder auch von einem Motor aus in Um 
drehung geſetzt wird. 

Zur Auswechslung der Läufer T oder auch zum Abräumen 
der zerriebenen Farbe wird der Handgriff G benützt, welcher durch 
Drehung des Kammes F den im Ständer D auf- und abwärts 
verſchiebbaren Support E mit allen anhängenden Theilen hebt. 


Bewley und Cotton haben indeß noch andere Conſtructions⸗ 
arten dieſer Maſchine entworfen, von denen die citirte Quelle noch 
zwei abgebildet bringt. 

Bei dieſen empfängt der Reibſtein eine drehende Bewegung. 
Die Läufer ſind in einem ringförmigen Rahmen gleichförmig ver— 
theilt, welcher durch Kurbeln in der Art mitgenommen wird, daß 
die Läufer auf der Unterlage eine kreiſende Bewegung verrichten. 
Der Läuferrahmen läßt ſich leicht um ein charnierartiges Gelenk 
in die Höhe drehen, um die Reibſteinfläche zugänglich zu machen. 
Eigene Abſtreichmeſſer am Rande des Steines verhüten einen 
allenfallſigen Verluſt der Farbenmaſſe. 

(Nach dem Mech. Mag. d. Ztſchr. d. V. d. Ing.) 


Schützenwächter für mechaniſche Webſtühle. 
Von André Köchlin & Comp. in Mühlhauſen. 
Dieſe der Fabrik von André Köchlin patentirte Vorrichtung 


bat den Zweck, die Unfälle zu vermeiden, welche in mechaniſchen 


Webereien nicht ſelten durch herausfliegende Schützen entſtehen. 
Derſelbe hat ſeit länger als einem Jahre bei verſchiedenen ſehr 
breiten Webſtühlen in der zufriedenſtellendſten Weiſe gearbeitet, 
indem auf keine Art ein Herausfliegen der Schütze ſtattfinden konnte. 

Dieſer Apparat hat nach dem „Bulletin de la Société de 
Mulhouse“ folgende Einrichtung, welche durch die bezüglichen Ab⸗ 
bildungen (Fig. 4 u. 5) noch beſonders verdeutlicht wird: 4 iſt 
eine hohle ſchmiedeeiſerne Welle (Rohr), an deren Unterſeite eine 
»Aunzühr Züyne ungevrckchr“ tho, iacjerndch der“ Lange oke luft 
chens in Abſtänden von 10 bis 15 Centimetern von einander 
ſtehen. Der ganze Apparat ſieht einem Rechen ähnlich. An der 
Oberſeite des Rohres ſind zwei kleine Handgriffe A“ angebracht. 
Die Welle A liegt nun in der Art vor dem Blatte, daß die 
Zähne, welche während des Durchgangs der Schütze ſtets vertical 
ſtehen, zwiſchen ſich und dem Blatte einen freien Raum laſſen, 
welcher etwas breiter als die Schütze iſt; ferner muß dieſelbe ſo 
hoch liegen, daß fie die Arbeiterin nicht an dem Einziehen abge— 
riſſener Fäden hindert, und daß die Zähne weder das Holz der 
Lade noch das Blatt berühren, wenn ſie ſich erheben. 

Der Rechen iſt in zwei Lagern B beweglich, welche am 


Ladendeckel angebracht ſind, und zwar kann er ſich ſo weit drehen, 


daß die Zähne gegen das Blatt gewendet, nahezu horizontal 
ſtehen. Jedes dieſes Lager hat einen Ausſchnitt C zur Aufnahme 
des letzten Zahnes des Rechens, deſſen Größe ſo abzumeſſen iſt, 
daß den Zähnen des Nechens freie Bewegung nach dem Blatte 
zu geſtattet iſt, während ſie in verticaler Stellung durch dieſelben 
aufgehalten werden. Um das Rohr A iſt eine Feder D von 
Eiſendraht oder Kautſchuk gewunden, welche mit einem Ende an 
das Rohr, mit dem andern an die Ladendeckel befeſtigt iſt; die⸗ 
ſelbe bezweckt, die beiden äußerſten Zähne feſt gegen die Enden 
der Einſchnitte anzudrücken und ſo den ganzen Apparat während 
des Schützendurchganges unverrückbar zu halten. Die Bewegung 
erhält der Rechen durch einen Lederriemen E, deſſen eines Ende 
an der auf dem Rohre A ſteckenden Rolle F befeftigt iſt, wäh⸗ 
rend das andere ſich um die hölzerne Walze G ſchlingt; dieſe 
Walze beſteht mit der größeren Rolle H aus einem Stücke und 
beide zuſammen drehen ſich um den Zapfen des auf dem Laden⸗ 
deckel geſchraubten Trägers I. Ein zweiter Lederriemen J iſt 
mit dem einen Ende an die Rolle E, mit dem andern an die 
Fever K befeſtigt, welche am Geſtelle des Webſtuhles feſtſitzt. 
An dem anderen Ende der Welle 4 des Rechens iſt eine kleine 
Naſe L aufgeſteckt, in welche durch Federdruck ein Sperrkegel M 
einfällt, der ſich um einen an der Lade angebrachten Zapfen dreht; 
in dieſem Sperrkegel iſt am oberen Theile ein Loch angebracht, 
welches zur Befeſtigung einer Schnur dient, deren anderes Ende 
am Geſtelle des Stuhles angehangen iſt. 

Der beſchriebene Apparat functionirt nun in folgender Weiſe: 
Wenn die Kurbeln der Hauptwelle N vertical abwärts, das heißt, 
in der Stellung ſtehen, wobei die Schütze ihre Bewegung beginnt, 
ſind die Zähne des Rechens ebenfalls vertical, treten etwas durch 
das Oberfach der Kette hindurch und bilden mit dem Blatte eine 
Art Canal, aus welchem die Schütze in keiner Weiſe heraus kann. 
Dieſe Stellung iſt in Fig. 4 und 5 voll ausgezogen bargeftellt. 
Von dieſer Stellung der Kurbeln bis zur diametral entgegenge⸗ 
ſetzten ändert ſich die Stellung des Schützenwächters nicht. Wäh⸗ 
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rend dieſer Zeit hängt der Riemen J ſchlaff und wird durch eine 
paſſende Schutzplatte auf der Rolle H gehalten. Von dieſer Stel⸗ 
lung an, bis zu dem Punkte, wo die Kurbeln in gerader Linie 
mit den Triebſtangen ſtehen, alſo bis zur Vollendung des Laden⸗ 
ſchlages (punktirt in Fig. 4), rollt fich der Riemen J durch den 
Gang der Lade von der Rolle H ab, ſodaß dieſe ſich dreht und 
ihre Bewegung auf den Rechen A überträgt, deſſen Zähne ſich 
nach innen zu heben; im Momente der Vollendung des Laden⸗ 
ſchlages ſind die Zähne vollſtändig gehoben. Von dieſem Punkte 
an bis zur folgenden Stellung der Kurbeln vertical abwärts 
ſenken ſich die Zähne des Rechens allmälig wieder und befinden 
ſich von neuem in verticaler Stellung, wenn die Schütze ihren 
Lauf beginnt; dieſe Bewegung erhält der Rechen durch die Feder 
D, welche nach Maßgabe des Zurückgehens der Lade die Welle 
A rückwärts dreht. 

Der Riemen J ift an der Stahlfeder K befeſtigt, welche 


4 
dem Zuge deſſelben nachgiebt, ſobald durch einen Unfall die Schütze 
in dem Fache bleibt. Der Sperrkegel M bezweckt, das Wieder⸗ 
einziehen einer großen Anzahl Kettenfäden, welche etwa durch 
einen ſolchen Unfall zerriſſen werden, zu erleichtern. Die Nafe 
L ift deshalb in der Art auf der Welle A angebracht, daß fie 
bei gehobenem Rechen von dem Sperrkegel M gefaßt wird, wel- 
cher nun den Rechen in dieſer Stellung hält; die Länge der 
Schnur aber iſt ſo abgemeſſen, daß im Momente, wenn das Blatt 
das Gewebe trifft, der Sperrkegel ſich wieder hebt und dem 
Rechen erlaubt, ſich zu ſenken. Da nun beim Angehenlaſſen eines 
Webſtuhles die Lade ſtets einen Schlag giebt, ehe die Schütze ſich 
in Bewegung ſetzt, ſo hat die Arbeiterin nur den Webſtuhl in 
Gang zu ſetzen, um ſofort den Schützenwächter in der gehörigen 
Poſition für den erſten Schuß zu haben. 
(Aus dem Bulletin de la Société de la Mulhouse d. p. C.) 


Gewerbliche Notizen und Necepte. 


Tranzöſiſcher Silberlack. 


Franzöſiſcher Silberlack (Laque argentine) von Simier in Paris 
beſteht aus fein zertheiltem Zinn, welches durch Zink aus einer Löſung 
gefällt iſt. Mit einem Klebmittel auf Holz, Papier, Metalle u. ſ w. auf⸗ 
getragen, ertheilt es denſelben ein metalliſches ſilberähnliches Ausſehen. 


Aus ſchlechter gelber oder brauner Seife eine ſchönere harte 
Seife zu erzielen. 


Nach dem Patent, welches ſich S. Desborough in London auf die 
Bereitung einer beſſeren Qualität Seife aus gelber oder brauner, ſchlech⸗ 


terer Sorte ertheilen ließ, ſoll die Verbeſſerung durch eine Beimiſchung 


von unterſchwefligſaurem Natron bewerkſtelligt werden. Eine Löſung von 
28 Pfd. dieſes Salzes in vier Gallons (40 Pfd.) Waſſer wird mit 2½ Eturn. 
von Rohſeife erhitzt. Das Product fol eine ſchöne, harte Seife fein. 


Prüfung von Weingeiſt auf ſeine Abſtammung. 

Man vermiſcht den zu prüfenden Spiritus mit dem gleichen Volu⸗ 
men Aether und ſetzt ein dem Volumen des Gemiſches gleiches Volumen 
Waſſer zu. Der Aether löſt das Fuſelöl auf und ſcheidet ſich mit dieſem 
ab; läßt man nun den Aether in einem Porzellanſchälchen verdunſten, ſo 
bleibt ein Rückſtand, der den charakteriſtiſchen Geruch des Fuſelöls un⸗ 
verkennbar angiebt. Auf dieſe Weiſe kann man aus Arack, Rum, Cognak, 
Getreide- und Kartoffelſpiritus u. ſ. w. die Fuſelöle abſcheiden und durch 
den Geruch derſelben die Abſtammung eines Spiritus feſtſtellen. 


Engliſche Waſch⸗Methode. 
Von Frau Bertha Haas in Ulm. 

Die ſortirte Wäſche wird in kleineren Quantitäten, etwa 6—8 Pfd., 
in laues Regen- oder Flußwaſſer geweicht, in welchem zuvor ein Eß⸗ 
löffel voll Soda aufgelöſt iſt. Nachdem fie 1 Stunde fo geſtanden, wird 
dieſes Waſſer mittelft heißen Waſſers bis zu 2428 R. erwärmt und 
mit Seife Alles rein gewaſchen, ausgerungen, gleich wieder eingeſeift und 
15 20 Minuten gekocht, ebenfalls mit etwas Soda im Waſſer. Für ſehr 
ſchmutzige Wäſche iſt mehr Soda und längeres Kochen nöthig. 

Nach dieſem kommt die Wäſche durch zwei reine kalte Waſſer und 
zuletzt durch ein Blauwaſſer. Es ift beſonders hervorzuheben, daß bei 
dieſer Methode ein großer Vorzug darin liegt, daß ſtets nur kleine Quan⸗ 
titäten gewaſchen werden, und iſt dem Perſonal durch die Einfachheit des 
Verfahrens ſo viel Zeit⸗Aufwand ermöglicht, viel und reines Waſſer zum 
Waſchen und Sieden zu nehmen. Auf dieſe Art wird die Wäſche, wenn 
ſie in freier Luft getrocknet werden kann, ein ſchönes helles Ausſehen be⸗ 
kommen. 


Enkdeckung eines neuen Rohlenbeckens. 


Aus Judenburg ſchreibt man: „Ein hochwichtiges Ereigniß ſetzt unſere 
geſammte Gegend in Aufregung. Die Fortſetzung des Fohnsdorfer Koh⸗ 
lenflöges iſt durch Bohrungen in einer Tiefe von 130 Klaftern und da⸗ 
mit die Thatſache conſtatirt, daß unſer Moorboden ein Kohlenbecken von 


faſt zwei Quadratmeilen Flächenausdebnung repräſentirt. Dieſe große 
regelmäßige Ablagerung vorzüglicher Schwarzkohle iſt von unabſehbarer 
Wichtigkeit für die Entwickelung der oberſteieriſchen Eiſenfabrikation. Der 
bekannte Montan⸗ Ingenieur Eggenberg hat die Bohrungen angeregt und 
eingerichtet. Freudig ſehen wir nun der Zeit entgegen, in welcher eine 
mächtige Industrie von unſerer Gegend Beſitz ergreifen wird. Ein Licht⸗ 
blick wenigſtens zerſtreut unſere Betrübniß über die politiſche Situation 
unſeres engeren Vaterlandes.“ 


Gegenmittel gegen Auerkfilberkrankheiten der Berg⸗ und 
Hüttenarbeiter. 


Die mit Queckſilber umgehen den Perſonen erleiden häufig Störungen 
des Nervenſyſtems und bekommen ein Zittern, namentlich der Arme und 
Beine. Bei Gelegenheit der von Corréa in Revue univers. 1871 ge⸗ 
gebenen Notiz über die Duedfilberbergwerfe von Almaden in Spanien 
(Geſchichtliches, Lage, Geologie, Zinnoberlagerſtätten, Erzgewinnung) er⸗ 
wähnt derſelbe, daß ſich vorſichtige Arbeiter gegen die Krankheit dadurch 
zu ſchützen ſuchen, daß fie, bei größter Reinlichkeit, monatlich etwa nur 
20—24 Mal, jedesmal au 4½ Stunden in die Gruben gehen und die 
übrige Zeit ſich möglichſt in freier Luft beſchäftigen. Durch künftlichen 
Wetterzug läßt ſich in den Gruben gute Hilfe ſchaffen, dagegen kaun ſich 
in den Deſtillirhütten Niemand dem Einfluſſe der Queckſilberdämpfe ge⸗ 
nugſam entzieben. Nach den Erfahrungen des Arztes Melſens in Brüſſel 
hat ſich Jodkalium als ein wirkſames Mittel gegen, Queckſilbervergiftung 
erwieſen, indem daſſelbe das Queckſilber in löslicher Geſtalt durch den 
Urin abführt. Derſelbe empfiehlt, die Arbeiter vor und während der Ar⸗ 
beit jodhaltigen Wein trinken zu laſſen, nicht als Mediein, ſondern als 
ein angenehmes erfriſchendes Getränk. (B.- u. h. Ztg.) 


Heber Berfälſchungen von Truchtſyrupen. 


Vandevyvere in Brüſſel hat verſchiedene Syrupe als: Erdbeer⸗, Jo⸗ 
hannistrauben⸗, Gichtbeerenfſyrup analyfirt und gefunden, daß fie von 
den Früchten, deren Namen fie tragen, keine Spur enthielten, ſondern 
rößtentheils mit Anilin wie Fuchſin oder Rubine imperiale gefärbte 
Traubenzuckerſerüpe waren, die nur mit Wein oder Citronenſäure und 
einigen Tropfen der käuflichen, unter dem Namen Erdbeer⸗, Johannis- 
beereſſenz u. ſ. w. bekannten Gemiſche zuſammengeſetzter Aether“ und 
Aldehyde verſetzt waren. Um nun echten Fruchtſyrup von dem mit, oft 
durch Beimengung von Arſenſäure der Geſundheit gefährlichem, Fuchſin 
und anderen Anilinfarben gefärbten Syrup zu unterſcheiden, giebt Van⸗ 
devyvere folgende Reactionen an: Echte Fruchtſyrupe werden durch Chlor 
vollkommen entfärbt, in den mit Anilinderivaten gefärbten findet zwar 
ebenfalls Entfärbung ſtatt, aber es bildet ſich dabei ein flockiger, dem 
durch flüſſiges Ammoniak in einer Eiſenorydſalzlöſung, hervorgebrachten, 
ähnlicher Niederſchlag. Schweflige Säure wirkt auf beide Syrupe ent⸗ 
färbend. Schwefelſäure, Salpeterſäure und Salzſäure machen die rothe 
Farbe echter Syrupe lebbafter und färben die künſtlichen gelborange. 
auſtiſches Kali entfärbt Fuchſinſyrup und verwandelt rotbe Fruchlſyrupe 
in Schmutziggrün. Kohlenſaures Kali ändert die Farbe des künſtlichen 
Syrup nicht und färbt den echten grün. Bleieſſig bedingt in echtem 
Fruchtſyrup einen grünlichen, in Fuchſinſyrup einen rothen Niederſchlag. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 
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